
    
        
            [image: Cover Ronco 19]
        
    

  Inhalt


	
	Cover


	
	Inhalt


	
	Die Rache des Mexikaners


	
	Vorschau


	
	Hat Ihnen diese Ausgabe gefallen?


	
	Impressum







  	Cover

  	Inhaltsverzeichnis

  	Inhaltsbeginn

  




Die Rache des Mexikaners

von John Gray

Er schleppte sich durch den heißen Sand, dem Tod näher als dem Leben. Die Sonne stand senkrecht über der Wüste. Kein Schatten, der menschlichem Leben Schutz hätte bieten können.

Wahnsinnig vor Durst, gepeinigt vom Hunger und getrieben von Todesangst, wankte der Mann dahin. Er war vollkommen erschöpft und ausgepumpt, stand kurz vor dem Zusammenbruch. Ein Kampf ums Überleben.

Säulenkakteen, die wie drohende Finger in den Himmel ragten, waren seine Wegmarken. Staub brodelte in der kochenden Luft, fraß sich beißend in die Poren des Mannes, entzündete seine Haut und trocknete seine Mundhöhle aus.

Ein heißer Südwind strich über das Land und sang ein monotones, durchdringendes Todeslied.

Gluthauch der Hölle. Land des Teufels. Hölle auf Erden. Ein Land ohne Zeit, ohne Stunden, ohne Tage. Ein Land ohne Vergangenheit und ohne Zukunft, kommend aus dem Nichts und verschwindend ins Nichts. Von Horizont zu Horizont. Von Ewigkeit zu Ewigkeit. Das alles war die Gila-Wüste in Mexiko.



Der Mann verharrte. Er konnte keinen Schritt mehr gehen. Er schwankte. Seine Füße waren bleischwer, sie steckten im Sand fest. Der Mann atmete rasselnd.

Er senkte den Kopf und schloss die brennenden Augen. Er zitterte vor Schwäche und Erschöpfung. Schmerzen fraßen sich durch seinen Körper und erfüllten seine Glieder mit stechenden Qualen.

Der Mann war groß und schlank. Sein Körper schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Unter seinem schäbigen Calispel-Hut drückte sich dichtes, krauses Haar hervor.

Es war schwarz und bereits von silbrigen Strähnen durchzogen, obwohl der Mann kaum älter als fünfunddreißig sein konnte.

Die Sonne stach brennend in sein Gesicht. Auf seiner kurzen, scharf geschnittenen Nase pellte sich die Haut.

Als er nach vorn schaute und die endlose Wüste wie das staubgewordene Antlitz des leibhaftigen Todes vor sich sah, das ihn aus leeren Augenhöhlen erbarmungslos anstarrte, gab er sich keine Chance mehr.

Denn er wusste, dass er keine Hilfe und keine Gnade erwarten konnte. Er war ein Mörder.

Der Mann drehte sich schwerfällig um. Er schwankte, schien zu stürzen, richtete sich jedoch langsam wieder auf. Er starrte auf den Reiter, der ihm folgte. Hass verzerrte sein Gesicht.

Ronco zügelte seinen schwarzen Hengst und blickte den anderen mitleidlos an.

»Wasser!«, stöhnte der Mann am Boden. »Ich habe Durst.«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff Ronco mit der Linken zum Sattelhorn, hob die Feldflasche hoch und warf sie ihm zu. Der Mann konnte nicht reagieren, die Flasche fiel in den Sand.

Der Mann bückte sich, entkorkte sie und trank mit gierigen Schlucken. Als er die Flasche absetzte, grinste er böse. Langsam hob er die Flasche an und neigte sie zur Seite.

»Ich könnte das Wasser ausgießen.« Seine Stimme klang kräftiger. Er wischte sich mit dem Handrücken seiner linken Hand Wassertröpfchen aus seinen Bartstoppeln. »Was wäre, wenn ich das Wasser jetzt ausgieße?«

In Roncos braun gebranntem, eindrucksvoll geschnittenem Gesicht regte sich kein Muskel. Seine blauen Augen verengten sich lediglich leicht.

Er hob den schweren 44er Colt, den er in der rechten Hand hielt, an. Langsam spannte er den Hahn. Das metallische Knacken durchbrach das Singen des Windes. Im grellen Sonnenlicht blinkte der bläuliche Stahl.

»Das wäre schade. Es wäre das Letzte, was du tun würdest.«

Die Kruste aus Staub und Schweiß, die Roncos Gesicht bedeckte, begann abzubröckeln. Spuren der Übermüdung waren zu erkennen. Sein sandfarbenes Haar wirkte stumpf, war durchsetzt mit Staub und drang unter dem flachkronigen Hut hervor bis auf den Hemdkragen.

»Versuch es nur«, sagte Ronco. »Dann werde ich dich erschießen. Stück für Stück.«

Der Mann am Boden zögerte. »Dann bist du ohne Wasser.« Er grinste unsicher.

»Dann bin ich allein. Allein schaffe ich es auch ohne Wasser bis zur Grenze. Du bist tot.«

Wieder brannte Hass in den Augen des erschöpften Mannes, als er Ronco anstarrte. Seine dünnen Lippen vibrierten leicht. 

»Du wirst nicht schießen. Ganz sicher nicht. Du brauchst mich vor Gericht. Dafür muss ich leben.«

»Du hast eine Chance. Nur eine. Danach wirst du wissen, wie ernst ich es meine.« Roncos Stimme klang fest. Er hob den Colt ein Stück an und zielte auf den Kopf des anderen.

Der Mann stand breitbeinig im heißen Sand und sah die abgeflachten Geschosskuppen in den Kammern der Revolvertrommel drohend schimmern.

Plötzlich flimmerte die Luft vor seinen Augen. Langsam ließ er die Feldflasche sinken und verkorkte sie. Sein Gesicht war starr wie eine holzgeschnitzte Maske.

Er hieß Mahon Tabor und war ein Mann ohne Gewissen.

Seine Geschichte war Roncos Geschichte. In Texas hatte alles begonnen. Vielleicht zehn Jahre war es her. Es herrschte Krieg zwischen Weißen und Indianern. Ronco war in jenen Tagen Scout der Kavallerie gewesen.

In der Stunde der höchsten Gefahr erhielt er den Befehl, einen Treck aus dem Kampfgebiet am Rio Doro zu geleiten. Einen Treck aus Frauen und Kindern, mehr als zweihundert Menschen.

Dies war der Wendepunkt in Roncos Leben gewesen, das bis dahin geordnet und ruhig verlaufen war. Das Schicksal hatte ihn erbarmungslos aus der Bahn gerissen, denn Apachen hatten den Treck überfallen und alles niedergemetzelt, was lebte.

Im Halcon Canyon, auf dem Weg zum Fort Calhoun, hatten die Apachen im Verborgenen gelauert. Als sie schließlich angriffen, gab es keine Gnade mehr.

Es war die Hölle gewesen.

Zwei Männer hatten überlebt. Einer davon war Ronco.

Damit nahm das Unheil seinen Anfang. Von diesem Tag an galt Ronco als Verräter. In den Augen der anderen war er der Mann, der zweihundert Frauen und Kinder wissentlich in den Tod geführt hatte.

Es half ihm nichts, dass er immer wieder seine Unschuld beteuerte. Die Armee hatte ihn zum Mörder gestempelt. Von da an war er vogelfrei.

Ronco, der Geächtete.

Er war unschuldig und musste fliehen. Jeden Tag, jahrelang, bis heute.

Der wahre Verräter war Mahon Tabor. Der ehemalige Zahlmeister von Fort Calhoun hatte den tödlichen Hinterhalt geplant. Er war bestochen worden.

Von Männern, die sich durch den schrecklichen Krieg gute Geschäfte versprachen. Der Verrat hatte sich für ihn gelohnt. Bis heute war er unbehelligt geblieben. Kein Kriegsgericht hatte ihn angeklagt.

Nur Ronco wurde gejagt. Ein barbarisches Schicksal hatte ihm eine Rehabilitierung verwehrt. Vergeblich hatte er nach dem wahren Schuldigen gesucht.

Jetzt hatte er ihn. Ronco hatte ihn unter Lebensgefahr aus dem Gefängnis von Esperanza geholt, um ihn über die Grenze in die Vereinigten Staaten zu bringen und vor die Schranken eines Gerichts zu stellen.

Ronco glaubte, den besten Beweis für seine Unschuld in den Händen zu halten. Den wahren Täter.

Nach Jahren der Ungewissheit, ständiger Flucht, ergebnisloser Suche nach der Wahrheit und des ewigen Kampfes ums Überleben gab es für Ronco endlich Hoffnung.

Er glaubte wieder an seine Chance und wollte sie sich nicht nehmen lassen.

»Geh weiter, Tabor!« Ronco fing die Feldflasche, die der schwarzhaarige Mann ihm zuwarf, auf und hängte sie ans Sattelhorn zurück.

»Ich kann nicht mehr!«, presste Tabor heiser hervor. »Meine Füße sind wie rohes Fleisch.« Er schüttelte wehleidig den Kopf. »Es geht nicht.«

»Es geht. Vergiss deine Füße, Tabor. Denk daran, dass ich dich töten kann und es auch tun werde, wenn du mir Schwierigkeiten machst.«

Mahon Tabor schwieg verbissen. Seine Lippen waren dünn wie ein Strich. Er strich sich mit dem Handrücken der rechten Hand über das Gesicht und wischte sich die Sandkruste, die sich zwischen seinen Bartstoppeln gebildet hatte, von den Wangen.

Ronco trieb Wildcat leicht an. Der prächtige Hengst setzte sich in Bewegung. Sein Fell war durchsetzt von feinem Sand und hatte seinen seidigen Glanz verloren.

Müde ließ das Tier den Kopf hängen. Seit Tabors Pferd vor vielen Stunden gestolpert war, sich den linken Vorderlauf gebrochen hatte und getötet werden musste, war Wildcat das einzige Pferd der beiden Männer.

Seitdem ging Tabor zu Fuß.

»Dreh dich um und lauf endlich weiter! Der Weg ist noch weit.« Ronco ritt langsam auf den ehemaligen Zahlmeister der Armee zu. »Wir müssen zur Grenze. Und wir werden es schaffen. Und wenn du auf allen vieren ins US-Territorium hinüberkriechst. Ich bringe dich auf jeden Fall vor Gericht, Tabor. Nichts kann mich davon abhalten. Und dann wirst du reden. Du wirst die Wahrheit erzählen. Und wenn nicht, wirst du sterben. Das solltest du nie vergessen!«

Mahon Tabor zögerte, dann drehte er sich wortlos um und setzte sich taumelnd wieder in Bewegung.

Er trottete durch den Sand, mit schleppenden, hölzern wirkenden Schritten.

✰

Ronco hielt den Colt fest in der Hand. Sein Finger lag am Abzug. Das wusste Tabor. Und er wusste, dass Ronco schießen würde. Denn Ronco hatte zu viel erlitten, als dass er Grund gehabt hätte, Rücksicht auf den Mann zu nehmen, der die Schuld an allem trug.

Deshalb hatte Tabor Angst, deshalb lief er, den Tod im Nacken.

Und Ronco trieb ihn ohne Unterlass vorwärts. Noch war der Weg zur Grenze weit, doch er war nicht unüberwindlich. Und Ronco hatte den Willen, es zu schaffen. Das allein zählte.

Die Reiter schienen aus dem Nichts zu kommen. Sie tauchten am Horizont auf. Der weiche Sand dämpfte den hämmernden Hufschlag ihrer Pferde. Leicht vibrierte der Boden. Ein leises, sich stetig verstärkendes, dumpfes Dröhnen erfüllte die heiße Luft.

Ronco drehte den Kopf. Seine Kehle verengte sich. Instinktiv fasste seine rechte Hand fester um den Kolben des schweren Colts. Unruhig blickte er wieder nach vorn.

»Vorwärts!«, befahl er hart. »Los, vorwärts, Tabor! Lauf schon! Beeil dich! Lauf zu den Kakteen!«

Mahon Tabor blickte auf. Er sah die Reiter, und ein seltsamer Ausdruck stand plötzlich in seinem Gesicht.

Er grinste höhnisch. »Du bist plötzlich nervös, Ronco. Hast du etwa Angst?«

Wortlos spannte Ronco den Hahn seines Revolvers. Seine Augen glitzerten kalt wie Eis.

Tabors Grinsen war wie weggewischt. Er sah die wilde Entschlossenheit in Roncos Blick. Hastig drehte er sich um und stolperte auf mehrere hohe Saguaro-Kakteen zu, die einsam aus dem Wüstenboden ragten.

Sie erreichten die Kakteengruppe. Ronco glitt steifbeinig aus dem Sattel und spähte über die Ebene.

Die Reiter kamen von Süden und ritten in breiter Front heran. Sie ritten schnell und folgten offenbar seiner Spur.

Ronco überlegte und ließ Tabor für einen kurzen Moment aus den Augen. Er sah nur die Reiter. In diesem Moment schossen ihm tausend Gedanken durch den Kopf.

Das schrille Lachen Mahon Tabors riss ihn herum. Doch da war es bereits zu spät. Ein heftiger Fußtritt traf brutal sein rechtes Handgelenk.

Ronco krümmte sich instinktiv zusammen. Die Waffe fiel zu Boden.

Mahon Tabor nutzte seine Chance und griff an.

Ronco wurde überrumpelt. Er kam nicht dazu, sich zu wehren. Zwei Fausthiebe trafen ihn wie Huftritte am Schädel. Er taumelte zurück und spürte rasenden Schmerz.

Roter Nebel wallte vor seinen Augen. Ein knallharter Schlag gegen die Stirn warf ihn in den heißen Sand.

Ronco hörte Mahon Tabors höhnisches Lachen wie durch dicke Mauern. Er schmeckte Sand auf seinen Lippen.

Benommen wälzte er sich herum, stemmte sich hoch und kämpfte sich schwerfällig auf die Beine.

Der Schatten seines Gegners fiel drohend auf ihn. Und Tabors Erschöpfung schien plötzlich verflogen zu sein. Er lachte triumphierend, holte aus und schlug abermals zu.

Ronco sah die Faust kommen. Sie flog heran wie ein Geschoss. Er zog den Kopf ein.

Tabors Hieb ging fehl. Die Faust kratzte über Roncos linke Wange und schrammte an seinem Ohr vorbei. Ronco warf sich nach vorn, rammte das linke Knie hoch und schlug dann blitzschnell zu, obwohl sich seine Arme anfühlten, als wären sie aus Blei.

Die stechenden Schmerzen in seinem Körper ließen nach, er hatte mehr Reserven als sein Gegner. Mahon Tabor lief in Roncos Schläge hinein.

Sie trafen sein Gesicht. Er taumelte. Im nächsten Moment grub sich Roncos Knie tief in seinen Bauch.

Tabor würgte und beugte sich vor. Ronco holte aus und legte all seine Kraft in den nächsten Hieb. Tabor flog wie eine Puppe in den Sand. Keuchend und wimmernd blieb er liegen.

Ronco bückte sich, hob seinen Revolver auf und atmete tief durch. Mit einer flüchtigen Handbewegung wischte er sich den Schweiß vom Gesicht und spähte wieder nach Süden.

Rurales, dachte er. Das können nur Rurales sein. Verdammt, die werden uns festnehmen und nach Esperanza zurückschleppen.

Die Gefahr näherte sich rasend schnell. Es waren knapp zwanzig Reiter. Ronco blickte auf die Waffe in seiner Hand. Er hatte keine Chance.

 Also steckte er den Colt zurück ins Holster.

Stöhnend richtete sich Mahon Tabor wieder auf. Er war noch immer halb betäubt, blutete aus dem linken Mundwinkel und taumelte wie ein Betrunkener.

»Du Hund!«, keuchte er. »Du verdammter Hund, du!«

Er tastete mit den Fingerkuppen über die aufgeschlagene Lippe.

Ronco antwortete nicht. Stattdessen deutete er wortlos nach Süden.

Mahons Blicke glitten über die Ebene, auf der der Südwind kleine Sandwirbel tanzen ließ. Nun sah er die Reitergruppe ebenfalls. Seine Augen weiteten sich. Nacktes Entsetzen spiegelte sich darin.

»Wir müssen weg! Mein Gott, wir müssen weg! Das sind bestimmt Rurales. Die schießen uns nieder!«

»Und wohin? Wohin sollen wir gehen? Sollen wir zu zweit auf einem Pferd fliehen? Was meinst du, wie weit wir kommen, Tabor?«

»Aber sie werden uns töten, wir ...« Mahon Tabor stammelte wie ein kleines Kind.

»Abwarten.« Ronco legte eine Hand als Schutz gegen die Sonnenstrahlen über die Augen.

Zäh verstrichen die Sekunden. Die Hitze wurde unerträglich. Die Luft flimmerte, als würden unsichtbare Flammen über der Wüste lodern. Müde schnaubte der schwarze Hengst.

Ronco wandte den Kopf. Seine Züge waren starr. Im gleißenden Licht des Wüstenhimmels hatte sein sonnengebräuntes Gesicht die Farbe von gebranntem Ton angenommen.

Seine blauen Augen glitzerten kalt und standen in einem seltsamen Kontrast dazu.

»Die Reiter tragen keine Uniformen«, sagte er leise. »Es sind keine Rurales.«

»Keine Rurales?« Tabors Augen verengten sich. Seine Stimme vibrierte leicht. Ungläubig starrte er den Reitern entgegen.

Ronco legte schweigend seine rechte Hand auf den abgegriffenen Kolben des Colts.

Die Reiter galoppierten auf die Kakteengruppe zu. Sie hielten Gewehre in den Fäusten. Sie ritten heran wie wilde Teufel. Staub wallte rings um sie auf.

Sie verteilten sich und hielten an. Sie standen wie eine Mauer, die niemand durchbrechen konnte.

Ein Mann trieb sein Pferd nach vorn. Der Reiter war ein großer, breitschultriger Mexikaner. Wirres, pechschwarzes Haar quoll unter seinem Sombrero hervor und fiel bis auf den Hemdkragen.

Ein struppiger Bart wucherte ungepflegt auf Kinn und Wangen.

In seinen dunklen Augen spiegelten sich Fanatismus und Mut. Er war wie ein mexikanischer Bauer gekleidet, wirkte aber wie ein Kämpfer. Ein breiter Buscadero-Gurt aus Leder umspannte seine Hüften, auf beiden Seiten steckten Peacemaker-Colts in den Holstern.

Dieser Mann war El Razos, ein Desperado, Abenteurer und Glücksritter, der von sich behauptete, ein Revolutionär und Kämpfer für die Freiheit Mexikos zu sein.

Ronco kannte ihn genau. Er ließ den Kolben seines Colts los und trat aus seiner Deckung.

»Buenos dias, Ronco, mein einziger Freund unter den Gringos!«, rief der Mexikaner rau. Er breitete theatralisch die Arme aus. Doch in seinen Augen lag ein tückisches Flimmern.

»Razos«, sagte Ronco nur und nickte dem anderen abwartend zu. »Ich hätte nicht gedacht, dich so rasch wiederzusehen.«

»Du freust dich, wie?« Der Mexikaner grinste. »Dios mio, Compadre.« Er wandte sich seinen Leuten zu. »Seht nur, wie Ronco sich freut, uns wiederzusehen.«

Ronco schwieg. Er misstraute der gespielten Herzlichkeit des anderen.

Dann wurde auch El Razos ernst. »Kommen wir zum Geschäft, Amigo mio.«

»Zum Geschäft?«

»Si.« Razos zögerte einen Moment. »Dieser Mann da ist dir eine Menge wert, richtig?« Er zeigte auf Tabor.

Ronco nickte. »Mit diesem Mann kann ich meine Unschuld am Halcon-Canyon-Massaker beweisen. Er ist der wahre Täter. Wenn ich ihn vor Gericht bringe, werde ich ein freier Mann sein, der endlich ein ruhiges Leben führen kann.«

»Das ist gut, Compadre, sehr gut.« Der Mexikaner lächelte wieder. »Nun, du hast hoffentlich nicht vergessen, wem du es verdankst, dass du diesen Verbrecher erwischt hast.«

»Ich habe es nicht vergessen.« Ronco überlegte, was der Mexikaner vorhatte.

»Wäre ich nicht gewesen, hättest du diesen Mann niemals aus Esperanza herausbekommen. Ich, El Razos, habe dir das ermöglicht, weil du mein Freund bist, Ronco.« Der Mexikaner grinste breit.

»Ich weiß das, Razos. Danke noch mal.«

»Dann werden wir uns schnell einig. Auch wenn du mein Freund bist, ist nichts umsonst auf dieser Welt.« Razos hielt sein Lächeln aufrecht. Doch seine Augen waren kalt. »Du weißt, dass ich für die Freiheit des mexikanischen Volkes kämpfe. Ich, der Große El Razos, bin ein uneigennütziger Patriot, der alles, was er besitzt und erbeutet, den mexikanischen Bauern zur Verfügung stellt. Das weißt du, oder?«

Ronco nickte schweigend.

Razos breitete die Arme aus. Seine Stimme hob sich. »Du bist mein Freund, Ronco, und wirst mir keine Bitte abschlagen, besonders nicht, da sich dir die große Gelegenheit bietet, den Freiheitskampf Mexikos zu unterstützen. Ich habe dir geholfen, und du hilfst dafür Mexiko.«

»Wie könnte ich Mexiko helfen?«, fragte Ronco ruhig.

»Oh, du kannst mehr tun, als du denkst. Du zeigst mir deinen Dank und hilfst damit unserem Freiheitskampf.«

»Und wie soll das gehen?«

»Du gibst mir dein Pferd, Amigo mio!« El Razos grinste unverschämt. In seiner Stimme klang ein warnender Unterton mit. »Du gibst mir diesen prächtigen schwarzen Teufel, der besser ist als alle Pferde, die ich je gesehen habe. Das ist der Preis, den ich für meine Hilfe verlange. Dafür hast du den Mann erhalten, der dir so wichtig ist. Das ist ein guter Tausch, hm?«

Ronco schwieg einen Moment lang. Die Worte des Mexikaners hatten ihn überrascht. Er sah El Razos ungläubig an und wusste nicht, was er antworten sollte. Der Mexikaner verlangte Wildcat, seinen treuen Hengst.

Tabor war enorm wichtig für ihn. Aber Wildcat? Ausgerechnet Wildcat sollte er für Mahon Tabor hergeben?

Ronco schüttelte den Kopf. »Niemals!«, sagte er. »Niemals, El Razos, hörst du? Niemals!«

»Du willst meine Hilfe nicht belohnen? Obwohl ich mein Leben für dich eingesetzt habe?« Razos sprach leise und drohend. »Du hast selbst gesagt, wie wertvoll dieser dreckige Gringo für dich ist.«

Er deutete auf Tabor, der schweigend und mit hängenden Schultern neben den gewaltigen Säulenkakteen stand und dem Gespräch lauschte.

»Ich weiß nicht, was der Freiheitskampf Mexikos damit zu tun hat, wenn du mir mein Pferd stiehlst«, entgegnete Ronco.
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